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von der zäh-ledernen fachliteratur ab, die 
juristen üblicherweise hervorbringen“. 
bei allem sinn für stil- und formfragen 
war noll gleichzeitig ein mann der praxis. 
vor seiner berufung nach mainz hatte er 
das schweizerische anwaltspatent erwor-
ben und zehn jahre lang am obergericht 
in basel-land gewirkt; dem zürcher kas-
sationsgericht gehörte er bis zu seinem 
tod an. dass seine texte  auch nördlich 
des rheins auf interesse stießen, verdankt 
sich dem abstand, den er zu den nationa-
len realien wahrte.

lehren des richters und Vorschläge 
für den gesetzgeber
ganz besonders gilt dies für sein 
hauptwerk, die „gesetzgebungslehre“ 
von 1973. hier verdichtete er die erfah-
rungen seiner mainzer zeit, in der er 
federführend an der ausarbeitung des 
alternativentwurfs zu einem strafge-
setzbuch beteiligt war und auch in 
sachen pressefreiheit und -konzentra-
tion wichtige reformimpulse setzte. 
der bekannte rechtstheoretiker karl 
engisch beglückwünschte ihn nach der 
lektüre mit den worten: „ein wurf! 
angesichts der umfangreichen litera-
tur werden solche unternehmen immer 
mehr zu einer angstpartie. aber ein 
schweizer alpinist kann es ja wagen!“

Ähnlich entzückt reagierte claus 
roxin: „soeben bringt mir der briefträger 
deine seit langem sehnsüchtig erwartete 
gesetzgebungslehre. ich habe bei mei-
nem ausgedehnten morgenkaffee schon 
fleißig und begeistert darin gelesen, ken-
ne ja auch einige gedanken schon, bin 
aber doch nun von der gesamtkonzep-
tion fasziniert und habe die überzeu-
gung, daß hier ein wissenschaftliches 
grundlagenwerk geschaffen worden ist, 
von dem wir alle (und vor allem der 
gesetzgeber) jahrzehntelang werden 
zehren können. verdientermaßen müßte 
freilich neben der an sich begrüßenswer-
ten wohlfeilen taschenbuchausgabe auch 
noch eine andere ausgabe hergestellt 
werden: auf büttenpapier mit goldrand 
und tunlichst in leder gebunden. der 
ewigkeitswert des werkes rechtfertigt 
das.“ tatsächlich wird das in der studien-
reihe von rowohlt gedruckte und längst 
vergriffene taschenbuch auch nach bald 
fünfzig jahren weiterhin rege rezipiert.

schweizer reformklima und
deutscher debattennebel
als das buch erschien, lehrte er schon  in 
zürich. im spätsommer 1969 war er mit 
bernhard vogel, dem damaligen kultus-
minister  von  rheinland-pfalz, eine wet-
te eingegangen. es ging um die frage, 
ob es in der schweiz den ort „kindlis-
mord“ gab, der einsatz waren „eine kis-
te köstlichen weines“ und ein stattliches 
stück bündnerfleisch. alte kartenaus-

schnitte und linguistische kniffe wurden 
ausgetauscht, bis noll den vorschlag zur 
güte machte, dass sie „beide ihre leis-
tungen einbrächten“ und mit freunden 
„in aller reputierlichkeit zusammen ver-
zehrten“. zum leidwesen des kultusmi-
nisters wechselte noll nur wenig später, 
zwei weitere rufe ausschlagend, in sein 
heimatland.

werner maihofer, der spätere bundes-
minister und damalige rektor der univer-
sität des saarlandes, nahm den weggang 
mit galgenhumor: „fast hätte ich mich ja 
selber nach zürich verlocken lassen, was 
für einen konstanzer ohnehin kein so 
beklemmender gedanke gewesen wäre 
wie für einen alten baseler. und daß 
damit auch die dritte große schweizeri-
sche universität von den reformfreunden 
erobert ist, wie sollte uns das nicht mit 
stolz erfüllen! auch für den schriftsteller 
peter noll müßte ja das klima an der lim-
mat großes verheißen.“

trotz seines weggangs war noll 
bestrebt, „weiterhin in engem kontakt“ 
mit den deutschen kollegen zu bleiben, 
wie er friedrich geerds, dem damaligen 
rektor der universität frankfurt, versi-
cherte. noch 1976 kommentierte er ernst 
albrechts wahl zum niedersächsischen 
ministerpräsidenten in der schweizeri-
schen presse, wobei er wie gewohnt nach 
allen seiten vermittelte und verglich. 
nahm er umgekehrt auf den stadtrat von 
zürich bezug, versäumte er nicht, in 
klammern hinzuzuflüstern: „für nichtzür-
cher: die exekutive“. 

was ihm dagegen an der bundesdeut-
schen debattenkultur missfiel, formulier-
te er zum ende seiner mainzer zeit in 
einem brief an den zürcher zivilrechtler 
hans peter, der bis 1967  ebenfalls in 
deutschland lehrte: es sei „das höchst 
aggressive aufeinanderprallen von idea-
listisch-utopischer und realitätsferner 
revolutionsbereitschaft einerseits und 
unreflektiertem, wahllos konservativem 
traditionalismus andererseits“. zwischen 
diesen beiden polen der apologie und 
utopie wusste der überzeugte sozialde-
mokrat so gut zu vermitteln wie zwischen 
den ländern und lagern. er hätte sich 
gewiss gefreut zu lesen, dass zu seiner 
totenfeier, wie ein nachruf vermerkte, 
nebst dürrenmatt und frisch eine viel-
köpfige gemeinde „über die grenzen 
aller geistesfamilien und parteien hin-
weg“ zusammenfand. max frischs toten-
rede, 1984 mit nolls „diktaten“ publiziert, 
wurde ein moderner klassiker der schwie-
rigen gattung.

peter nolls nachlass ist jüngst ans 
schweizerische literaturarchiv nach bern 
gelangt. ein band mit ausgewählten 
schriften ist in vorbereitung.

dominik kawa wird am 8. Juni   am Zentrum 
für Rechtsetzungslehre der Universität Zürich 
einen Vortrag mit dem Titel „‚Alle Praxis ist 
lernbar‘ – Peter Nolls ‚Gesetzgebungslehre‘ im 
Kontext“ halten. 

nebenbei entstand so, wie sein frankfur-
ter kollege klaus lüderssen bemerkte, 
„eine art enzyklopädie rechtsphilosophi-
scher, rechtssoziologischer und rechts-
theoretischer probleme“. von diesen 
unverhofften Querbezügen her ergeben 
sich folgerungen, die wie in die gegen-
wart gesprochen scheinen: „die mosaik-
theorie der rechtsprechung, nach wel-
cher auch allgemein bekannte tatsachen, 
wenn sie systematisch gesammelt und 
zusammengestellt werden, durch diesen 
systematischen zusammenhang ein 
geheimnis bilden können, ist angesichts 
der computertechnik ein anachronis-
mus.“ ohne die eigengesetzlichkeit und 
trägheit des politischen systems zu ver-
kennen, trat noll für eine einschränkung 
oder sogar abschaffung der staatsdelikte 
ein. mit der erst vor drei jahren erfolgten 
aufhebung des paragraphen 103 des 
strafgesetzbuchs, der die majestätsbelei-
digung unter strafe stellte, ist ein weiterer 
schritt in dieser richtung erfolgt.

trotz des frühen krebstodes hat peter 
noll ein reiches Œuvre hinterlassen. 
allein die titel seiner aufsätze verraten 
in ihrer abstrahierenden zuspitzung den 
theoretiker der gesetzgebung, der die 
vorstellung beharrlich bekämpfte, dass 
sich das juristische denken im subsumie-
ren erschöpfe:  „jesus und das gesetz“, 
„strafe ohne metaphysik“, „erfahrungen 
mit gesetzen“. zugleich ging er stets 
induktiv von der unmittelbaren anschau-
ung aus. diese diente ihm als hebel-
punkt, an dem er das grundsätzliche aus 
den angeln hob: „begriff und funktion 
der ‚guten sitten‘ im strafrecht“.

manche neuerung steuerten auch 
nolls lehrbücher bei, indem etwa die 
leitentscheide mithilfe von karikatu-
ren eines befreundeten zeichners ver-
anschaulicht wurden. sein münchner 
kollege lothar philipps kürte die neu-
erscheinung in einem brief schlechter-
dings zum „schönsten buch des jahres, 
des jahrzehnts, des was weiß ich“. noll 
selbst gab sich bescheidener und erklär-
te sich vorweg mit den rezensenten 
darin einverstanden, dass „die bilder 
(und die fälle, zu deren dramatik ich 
ebenfalls nichts beigetragen habe) das 
beste sind vom ganzen“. gleichzeitig 
verwahrte er sich gegen den schluss, er 
nehme das strafrecht nicht gebührend 
ernst. es kam ihm im gegenteil darauf 
an, eine „distanz zu markieren, die erst-
lich als selbstkritik und zum zweiten als 
gewissermassen tröstliche gelassenheit 
sowohl die haltung der wissenschaft 
wie auch der praktischen justiz bestim-
men müsste“.

diese gelassenheit und unabhängig-
keit zeichnet nolls lehrbücher ebenso wie 
seine „diktate über sterben und tod“ aus, 
worin er die neun letzten monate nach 
seiner krebsdiagnose festhielt. überhaupt 
weichen seine arbeiten, wie es der straf-
rechtler rolf dietrich herzberg in einem 
brief ausdrückte, „in so erfreulicher weise 

N ein, montesquieu, der 
wusste sicherlich / noch 
nichts von der existenz des 
nollerich.“ neben solch 
kuriosen versen aus einem 

von schülern gestalteten pamphlet finden 
sich im neu erschlossenen nachlass von 
peter noll (1926 bis 1982) zahlreiche 
typoskripte und entwürfe, fotografien 
und eine weitgespannte korrespondenz. 
nicht nur mit den namhaften deutsch-
sprachigen juristen seiner zeit stand der 
gebürtige basler in kontakt; er verkehrte 
genauso mit dürrenmatt und frisch, dem 
verleger siegfried unseld oder dem 
soziologen helmut schelsky – der einen 
längeren briefausschnitt von noll sogar 
in einem aufsatz wiedergibt. in ihrem 
zusammenspiel lassen die dokumente 
ein weites stück hochschul-, zeit- und 
rechtsgeschichte lebendig werden.

bei aller breite ist die erhaltene kor-
respondenz ausgesprochen lückenhaft. 
im verhältnis zur f.a.z. haben sich bei-
spielsweise nur die beiden briefe erhal-
ten, die der kürzlich verstorbene karl 
heinz bohrer an peter noll richtete, nicht 
aber dessen antworten. in seinem zwei-
ten schreiben bedankt sich der damalige 
literaturchef für die zusage zu einer 
rezension und fügt entschuldigend hin-
zu: „wenn ich übrigens nicht wußte, daß 
sie für die f.a.z. schon zweimal geschrie-
ben haben, so lag das gewiß daran, daß 
ich in diesen tagen halt nicht die eigene 
zeitung genau gelesen habe, jedenfalls 
nicht den teil außerhalb des feuilletons 
und des literaturblatts.“

nolls artikel über die reform des poli-
tischen strafrechts, der im februar 1967 
in dieser zeitung erschienen war, führt 
seine tugenden als jurist wie stilist mus-
terhaft vor. er, der die erste aufgabe des 
rechts in der machtkritik sah, stellte auch 
hier der frage nach den richtigen geset-
zen die nach den wirklichen verhältnis-
sen voran: „worin besteht denn zur 
hauptsache der mißstand, der als prob-
lemimpuls den gesetzgeberischen akt 
auslöste?“ die antwort entnahm er den 
neuesten statistiken: „er besteht in einem 
auffälligen missverhältnis zwischen der 
zahl der polizeilichen ermittlungsverfah-
ren in politischen strafsachen und der 
zahl der verurteilungen.“

mitteilungen von beamten und 
erfahrungen mit gesetzen
dieser zugriff ist bezeichnend für den 
späteren autor der „gesetzgebungsleh-
re“, der sein forscherleben lang auf eine 
durchdachtere und besser informierte 
gesetzgebung drang und eine engere 
zusammenarbeit mit der kriminalistik 
anstrebte. seinen strafrechtskollegen 
günter stratenwerth zitierte noll in dem 
artikel ebenso wie die leichenrede des 
perikles oder die private mitteilung 
„eines hohen eidgenössischen beamten“ 
zu fragen der spionageabwehr. ganz 

die publizistin annika brockschmidt hat 
einen bestseller geschrieben über den ein-
fluss der „religiösen rechten“ in den ver-
einigten staaten („amerikas gotteskrie-
ger“, rowohlt). der rezensent dieser zei-
tung (f.a.z. vom 28. dezember 2021) lob-
te die darstellung als facettenreich und gab 
zur methode der autorin an: sie „wertet  
zahlreiche Quellen aus, stützt sich außer-
dem auf bereits vorliegende wissenschaftli-
che studien“. doch hat sie für ihr buch 
über gottes sogenanntes eigenes land das 
land nicht betreten.  das hat jetzt matthew 
karnitschnig, der europakorrespondent 
des digitalen nachrichtenmagazins „politi-
co“, durch nachfrage bei ihr herausgefun-
den  und ihr in einem artikel sowie  auf 
twitter vorgehalten. er kritisiert, dass 
brockschmidt auf interviews und andere 
erhebungen aus erster hand verzichtet hat, 
und stellt den expertenstatus, den sie in 
den deutschen medien genießt, infrage.

die invektive bietet allerhand stoff für 
dichte beschreibungen transatlantischer 
diskurslagen. ein springer-organ kriti-
siert die empirischen methoden der wis-
senschaftsnahen kanadischen ngo 
democracy watch. und ein us-amerika-
ner erblickt in der warnung einer deut-
schen vor dem einfluss ultrareligiöser wei-
ßer kreise  eine „hetzschrift“ gegen sein 
land, die vor allem deshalb auf resonanz 
stoße, weil sie den deutschen „antiameri-
kanismus“ bediene. karnitschnigs vorwurf 
der liberal-progressiven schreibstubenge-
lehrtheit imitiert zudem ironischerweise 
die kritik an den westlichen vermessungs-
weisen, degenerationsbeschreibungen und 
defizienzanalysen aus der ferne, die sub-
alterne und postkoloniale stimmen aus 
dem globalen süden geübt haben.

die getadelte hat erwidert, sie habe 
eine zeithistorische studie verfasst, keine 
reportage. diverse kollegen sekundier-
ten der historikerin auf twitter mit 
methodologischen einlassungen. politik-
wissenschaftler erklärten, eine reise 
nach amerika sei noch keine empirische 
sozialforschung. historiker führten aus, 
über das ende des zweiten weltkriegs 
geforscht zu haben, aber noch nie im jahr 
1945 gewesen zu sein. jenseits der politi-
schen polemik  gibt die kontroverse 
anlass für eine öffentliche debatte über 
sozialwissenschaftliche empirie und die 
rolle der historischen methode. muss 
man aus eigener anschauung kennen, 
was man zu analysieren versucht?

dieser frage entkommt man nur 
scheinbar, wenn die gegenstände ver-
gangen und nur über repräsentationen 
vergangener wirklichkeit, genannt Quel-
len, zugänglich sind. selbstverständlich 
ist es nötig, Quellen aus eigener 
anschauung zu kennen, nicht nur vom 
hörensagen, „zitiert nach“ der presse 
oder forschungsliteratur (außer bei 
archäologen, die ihre funde minutiös 
dokumentieren, damit andere forscher 
mit ihnen arbeiten können). historiker 
müssen die repräsentationen vergange-
ner wirklichkeit möglichst aus erster 
hand betrachten, um sie korrekt inter-
pretieren und kontextualisieren zu kön-
nen. so haben ihre reisen durch den 
raum meist den zweck, in die vergan-
genheit zu reisen, jene zurechtgestutzte 
vergangenheit, die archive bewahren.

zudem stehen der zeitgeschichte die 
zeitzeugen zur verfügung. sie könnten in 
befragungen jene „informationen aus 
erster hand“ liefern, die karnitschnig bei 
brockschmidt vermisst. journalisten 
nennen diese personen „Quellen“. als 
solche wie als „zeitzeugen“ der histori-
ker scheinen sie authentizität zu verbrie-
fen. Qualitativ arbeitenden sozialwissen-
schaftlern dient ein ähnlicher typus von 
person im interview als empirie. und 
annika brockschmidt hätte, als histori-
kerin und als journalistin, solche perso-
nen natürlich online befragen können. 
doch das gros der zeithistoriker verzich-
tet in der forschung auf die arbeit mit 
zeitzeugen, und zwar aus quellenkriti-
schen gründen, die auch die belastbar-
keit qualitativer interviews zweifelhaft 
erscheinen lassen.  Quellen, die als zeug-
nisse der empirischen wirklichkeit ent-
stehen, sind antworten auf fragen – und 
diese fragen zu verstehen ist mit hans-
georg gadamer der kern des histori-
schen arbeitens. wer aber seine „Quel-
len“ interviewt, gibt die fragen vor, die 
sie beantworten, und konstruiert damit 
gewissermaßen den gegenstand selbst, 
der eigentlich ergründet werden soll.

wenn Quellen aus erster hand dort 
konsultiert werden können, wo die ana-
lyse stattfindet, muss man nicht nach 
new york, um über new york zu schrei-
ben. selbst die position des korrespon-
denten bietet nur eine perspektive der 
wirklichkeit, die zwar dem publikum 
eindrücke von der atmosphäre des ortes 
vermitteln kann, nicht aber notwendig 
eine zuverlässigere analyse einzelner 
probleme liefert. karnitschnig hat brock-
schmidt mit karl may verglichen. über-
spannt man den imperativ der eigenen 
anschauung, dann wäre letztlich auch zu 
fragen, was karnitschnig, der schon für  
bloomberg, reuters, „business week“ 
und das „wall street journal“ als 
deutschlandkorrespondent tätig war, 
nach zwanzig jahren abwesenheit empi-
risch dazu befugt, über aktuelle  verhält-
nisse in den vereinigten staaten aus-
kunft zu geben. claudia gatzka

Noch niemals 
in New York
wie viel autopsie gehört 

zur empirie?

wohl jeder schüler, der sich  mit goe-
thes briefroman „die leiden des jun-
gen werthers“ beschäftigen musste, 
kennt das „werther-fieber“, einen ver-
meintlichen beweis für die wirkmäch-
tigkeit von literatur: die lektüre des 
romans habe zu einer „suizidwelle“ 
geführt. sieht man sich aber die kon-
kreten daten – mitteilungen in brie-
fen, magazinen und traktaten – an, 
was katja mellmann auf der grundla-
ge der arbeiten achim hölters und 
martin andrees bereits 2013 in der 
zeitschrift „kultur-poetik“ tat, kommt 
man nicht umhin, von einem mythos 
zu sprechen. es kann sein, dass es zu 
nachahmungstaten gekommen ist. sie 
lassen sich nur nicht belegen.

im „british medical journal“ 
erschien jüngst  die komplementärge-
schichte zu den werther-selbstmorden 
(f.a.z. vom 18. dezember 2021). wie-
ner forscher um thomas niederkrot-
enthaler haben die wirkung des songs 
„1-800-273-8255“ des rappers logic 
untersucht. der titel gibt die telefon-
nummer der nationalen hotline für 
suizidprävention in den vereinigten 
staaten wieder. während der song 
sich auf das  telefongespräch eines sui-
zidwilligen konzentriert, bettet das 
musikvideo dieses gespräch in die 
lebensgeschichte eines jungen 
schwarzen mannes ein, der wegen sei-
ner homosexualität nicht nur von den 
eigenen eltern und den eltern seines 
angebeteten, sondern auch von 
gleichaltrigen  nicht angenommen, 
diskriminiert, ja gemobbt wird. das 
video führt die durch die hilfe eines 
beraters herbeigeführte wendung weg 
von den suizidgedanken weiter und 
endet glücklich.

die studie kann nachweisen, dass 
nicht nur die veröffentlichung des 
songs und des videos, sondern vor 
allem auch die mtv video music 
awards im august 2017 und die 
grammy-verleihung im januar 2018 
zu einer öffentlichen aufmerksam-
keitssteigerung führten. zur mes-
sung greifen die forscher auf twitter-
posts zurück. die folgen sind beacht-
lich. über die mediale vermittlung 
führte der song mutmaßlich zu 
einem erhöhten anrufaufkommen 
beim nationalen notruf. auch die 
zahl der suizide ging in den phasen 
erhöhter medialer aufmerksamkeit 
zurück (wenn auch in geringerem 
ausmaß). die forscher sprechen 
deshalb von einem möglichen papa-
geno-effekt: unter rekurs auf 
mozarts „zauberflöte“ wird so an ein 
gelungenes beispiel der abwehr von 
suizidgedanken, also das gegenteil 
des goetheschen romans, erinnert. 

in der detaillierten diskussion 
ihrer daten und der schlüsse erläu-
tern die forscher, wie die ergebnisse 
zu verstehen sind, was man aus ihnen 
ableiten kann und was nicht. eine 
tatsächliche reduktion der anzahl 
von suiziden durch den song lässt 
sich – erst recht in dieser kausalen 
relation – aufgrund verschiedener 
limitationen nicht erweisen: so war 
auf der zur verfügung stehenden 
datengrundlage  nicht herauszufin-
den, ob die anrufer den song von 
logic überhaupt gehört oder von ihm 
auf anderen wegen notiz genommen 
hatten. die motivationen, die dazu 
führten, die hotline anzurufen oder 
nicht suizid zu begehen, lassen sich 
auch nicht erfassen. 

den forschern kommt es aber 
auch auf etwas anderes an: durch die 
suizidthematisierung kommt es nicht 
unumwunden zu einem anstieg an 
selbstmorden. geschichten von 
resilienz können auch positiv wir-
ken. dies haben auch schon frühere 
studien gezeigt, die sich mit den aus-
wirkungen der medienberichterstat-
tung über suizide beschäftigen und 
bestätigen, dass man sinnvoll einen 
werther- von einem papageno-ef-
fekt unterscheiden kann. die ergeb-
nisse zu „1-800-273-8255“ stehen 
dazu nicht in widerspruch und fügen 
dem bild eine neue facette hinzu, 
nämlich dass gerade auch elemente 
der populärkultur wesentlich zur 
vermittlung einer entsprechenden 
botschaft beitragen können.

damit ist die frage nach dem sta-
tus von kunst nochmals aufgerufen. 
was sind die spezifischen effekte, 
welche die suizidthematisierung in 
unterschiedlichen künstlerischen 
formaten wie einem lied, einem 
roman oder etwa auch einem film 
zeitigt? in hinsicht auf den song von 
logic kann man es zuspitzen: inwie-
fern wird die so wichtige botschaft 
der resilienz gerade auch durch die 
bilder des musikvideos vermittelt, 
welche rolle spielt der text, welche 
die musik? song und video entfalten 
eine erzählung, die zur identifika-
tion einlädt und den rezipienten zu 
einem emotionalen aufschwung 
führt. sollte man diese verheißung 
von kunst, die man auch unter den 
derzeit wieder intensiver beachteten 
stichwörtern von trost und erbau-
ung fassen darf, nicht auch messen 
können? maximilian benz

Erklinge, 
Rapgesang!
rettung durch kunst: 
der papageno-effekt

Was steht dem Recht
im Weg?

gesetze sollen missstände beseitigen, also muss ihre analyse bei den wirklichen verhältnissen ansetzen.
der nachlass von peter noll, den diese maxime leitete, ist für die forschung erschlossen. 

Von Dominik kawa

Um Bücher zu schreiben, die kollegen 
in Halbleder mit Goldrand gedruckt 
sehen wollen, muss man viel gelesen 
haben: Peter noll hatte das Studium der 
Rechte 1945  in seiner Heimatstadt Basel 
begonnen und setzte es in lausanne 
und Paris fort. Von Paris aus besuchte 
er 1946 das Schloss von Sceaux. 
foto schweizerisches literaturarchiv


